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Deutſchland. 


Berlin, 7. Oktober. Der Kaiſer ließ ſich 
heute Vormittag in Baden-Baden wieder einige 
Vorträge halten, arbeitete mit dem Chef des Zi⸗ 
vilkabinets, Wirkl. Geheimen Rath v. Wilmowsktl, 
empfing einige vornehme Perſönlichkeiten und un 
ternahm eine Spazierfahrt. Nachmittag findet 
ein kleineres Diner ſtatt. Das Befinden der 
kaiſerlichen Majeſtäten iſt fortgeſetzt gut. 

— Wie aus Mailand gemeldet wird, iſt 
der Kronprinz heute früh 81 Uhr nach Baveno 
abgereiſt. . 

— Wie aus München gemeldet wird, iſt 
der Landrath Geh. Regierungsrath Graf Wilhelm 
Bismarck geſtern früh mit feiner Frau dort an⸗ 
gekommen und in den „Vier Jahreszeiten“ ab- 
geſtiegen. 

— Der hieſigen Stadtverordneten ⸗Verſamm⸗ 
lung iſt auf die an Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
und Königin gerichtete Geburtstage-Glückwunſch⸗ 
Adreſſe folgendes Allerhöchſte Antwortſchreiben 
zugegangen: 

„Die Vertreter der Stadt Berlin haben 
Meines Geburtsfeſtes in einer Weiſe gedacht, die 
Mich wahrhaft zu erfreuen geeignet war. Aus 
vollem Herzen ſpreche Ich daher auch Meinen 
Dank aus und kann es Mir nicht verſagen, die 
Stadtverordneten, deren Fürſorge für das allge⸗ 
meint Wohl Ich ſtets wahrnehme, Meiner un- 
abänderlich anerkennenden Geſinnung mit dem 
Wunſche zu verſichern, daß es Mir vergönnt ſein 
möge, an der Seite des Kaiſers Meine Kräfte, 
ſoweit Ich es vermag, der Pflichterfüllung eines 

erufs noch ferner zu widmen, deſſen ernſte Be⸗ 
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volle Würdigung findet. Die Mir 
heute dargebrachten freundlichen Beweiſe der An- 
bänglichkett find ein guter Vorbote des beginnen⸗ 
den Jahres, das Ich im Vertrauen auf Gottes 
gnädige Fügungen und mit der Hoffnung auf 
glückliche Wiedervereinigung der Meinen dankbar 
beginne. 

Baden-Baden, den 1. Oktober 1887. 
5 Aug u ſt a.“ 

— Angeblich will Herr v. Puttkamer auf 
ſeiner Reife nach dem Weſten mit den Behörden 
der Rheinprooinz über die jetzt in Kraft treten 
den neuen Verwaltungsgeſetze konfertren. Die 
Stadt Düſſeldoif wird ihm in der Tonhalle ein 
Gabelfrühſtück geben, zu dem bereits die Ein- 
ladungen ergangen ſind. 

— Staatsminiſter Maybach beſichtigte vor⸗ 
geſtern die Hafenanlagen in Frankfurt a. M. 


— — 


Feuilleton. 


Sein Gegenüber. 
Eine Umzugsgeſchichte. 

Der Rentier M. in der 5 — ſtraße in Ber⸗ 
lin war in den letzten Monaten recht unglücllich 
geweſen. Und doch ſehlte ihm im Grunde nichts, 
was ihm das Leben angenehm machen konnte. 
Von den Zinſen ſeines ehrſam erworbenen Ver⸗ 
mögens konnte er höchſt behaglich leben, jeine 
Geſundheit ließ nichts zu wünſchen, der Pantof⸗ 
fel, unter dem er ſtand, laſtete nicht allzu ſchwer 
auf ihm, Eſſen und Trinken ſchmeckte ihm vor⸗ 
züglich und dreimal in der Woche durfte er zu 
einer höchſt gemüthlichen Skatpartie in feine 
Stammkneipe gehen. Außerdem aber beſaß Herr 
M. noch ein hübſches Töchterchen von achtzehn 
Jahren, und dieſes war in der letzten Zeit die 
Quelle mancher Sorgen für ihn geworden. Er 
war der gutmüthigſte Menſch von der Welt, aber 
gegen Referendare hatte er eine unüberwindlicht 
Abneigung; denn einer dieſer künftigen Juſtiz⸗ 
minifter hatte ſich eines Abende unter fangen, feine 


80 Olle, ſeine geliebte Gattin Amalie, auf der Straße 


anzureden, etwa in der Art, wie Fauſt zu Gret- 
chen geſprochen hatte. Frau Amalie hatte frei⸗ 
lich nur ihren Schleier zu lüften gebraucht und 
der kurzſichtige Referendar war entſetzt zurückge⸗ 
prallt und hatte ſich mit ſchnellen Schritten ent ⸗ 
fernt. Aber Herr M. glaubte jeit dieſem tragi- 
ſchen Unfall nicht mehr an die Tugend dieſer 
Menſchenklaſſe, ja er war geneigt, ihnen alle La⸗ 
ſter zuzutrauen, die zwiſchen Verführungs-Verſuchen 
an einer unſchuldigen, über fünfzig Jahre alten 


Frau und dem Stehlen ſilberner Eßlöffel über- 
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— Der Pariſer Korreſpondent der „Times“ 
will — nach einem der „Voſſ. Ztg.“ zugehen⸗ 
den Privat-Telegramm erfahren haben, daß 
Fürſt Bismarck eine Begegnung zwiſchen dem 
Kaiſer Wilhelm und dem Zaren deshalb herbei- 
zuführen wünſchte, um von Letzterem durch die 
perſönliche und direkte Vermittelung des deutſchen 
Kaiſers die Aufhebung und Milderung des Ge⸗ 
ſetzes zu erwirken, welches Ausländern in Ruß⸗ 
land verbietet, Grundbeſitz zu erwerben. Der 
Zar habe es jedoch vorgezogen, nicht nach Stet⸗ 
tin zu gehen, weil er ein ſolches Zugeſtändniß 
weder gewähren noch abſchlagen wollte. Er ſoll 
geäußert haben: „Auch ich will nicht nach Ka⸗ 
noſſa gehen.“ 

Dieſe „Times“ Mittheilung klingt durchaus 
unwahrſcheinlich. Wenn eine Zuſammenkunft ge⸗ 
wünſcht wurde, ſo konnte, wie die Dinge liegen, 
der Anſtoß dazu nur vom Kaiſer von Rußland 
ausgehen. Hintertrieben iſt die Zuſammenkunft, 
wie von anderer Seite verlautet, weil dem Kai⸗ 
ſer von Rußland Dokumente vorgelegt wurden, 
welche die Haltung der deutſchen Regierung in 
der bulgariſchen Frage betreffen. Ueber die Rich⸗ 
tigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Verlautbarung wa⸗ 
gen wir ein Urtheil nicht abzugeben. 

— Der bisherige Geh. Ober Regierungs- 
Rath im Reichsſchatzamt, Schraut, der ſich durch 
feine Vertheidigung der Goldwährung bekannt 
gemacht hat, iſt zum Unterſtaatsſekretär der Fl⸗ 
nanzen in den Reiche landen ernannt. Er wird 
der Nachfolger des Dr. v. Mayr. 


— Die Wahlmännerwahlen in Baden ſind 
allem Anſcheine nach jo ausgefallen, daß die na⸗ 


Es handelt ſich bei den diesmaligen Erneuerungs⸗ 
wahlen um 33 Mandate, von denen 21 bisher 
in nationalliberalen, 9 in ultramontanen und 3 
in demokratiſchen Händen waren. Die 21 na- 
tionalliberalen Abgeordneten werden ſämmtlich 
wiedergewählt werden; außerdem dürften, ſo weit 
es ſich bis jetzt überſehen läßt, die Ultramonta⸗ 
nen 3 und die Demokraten 2 Mandate an die 
Nationalliberalen verlieren. Zu den unterlegenen 
Klerikalen gehört Herr Lender; die beiden ver⸗ 
lorenen demokratiſchen Mandate find die von 
Mannheim, wo die Volkspartei früher herrſchte 
und jetzt alle Bedeutung verloren hat 

— Aus Mannheim wird der „N.-Z.“ vom 
6. Oktober geſchrieben: 2 

„In ſeinem Hirtenbriefe vom 21. Auguſt 
d. J. klagte Erzbiſchof Dr Roos von Freiburg 
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haupt nur denkbar find. Und nun hatte ſich fein 
hübſches Töchterchen Lutje gerade in einen Refe ⸗ 
rendar -verliehft ! 

Der Unglücksmenſch wohnte ihnen gerade 
gegenüber, gleichfalls im zweiten Stock, und er 
konnte von feinen Fenftern aus ganz bequem be- 
obachten, wie Lutschen ihrem Vater ein Paar 
Morgenſchuhe zum Geburtstag ſtickte. Die Zärt- 
lichkeft, mit der das junge Mädchen die Nadel 
führte, mußte ihrem Gegenüber ſehr reizend er⸗ 
ſcheinen, denn er blieb zuweilen ganze Vormit⸗ 
tage am Fenſter und verſchwand erſt, wenn Luis. 
chen einen Ausgang zu machen hatte. Auch 
Luischen fand offenbar großes Gefallen an dem 
ſchlanken jungen Manne, der ſein ſchwarzes Schnurr⸗ 
bärtchen jo flott zu drehen wußte. Das ging fo 
etwa vierzehn Tage, dann wurden die Blicke, 
welcht die jungen Leute ſich über die Straße zu⸗ 
fandten, immer deutlicher und zärtlicher, und eines 
Tages, als Luischen in die Klavierſtunde ging, 
war der junge Referendar ihr gefolgt und hatte 
fie angeſprochen. Kaum eine Woche ſpäter brachte 
Herr M. zufällig ſelbſt das Geſpräch auf den 
jungen Mann, der ihnen gegenüber wohne. „Der 
junge Herr ſcheint wenig zu thun zu haben, er 
lungert ja den ganzen Tag am Fenſter rum!“ 
meinte Herr M. „O, bitte, Papa,“ ereiferts ſich 
nun Lutschen, „der Herr von drüben iſt ſehr 
fleißig, er iſt Refedendar und will ſchon in fünf 
Monaten ſein Staatsexamen machen.“ „Na, 
natürlich, ein Referendar! Was Anderes konnte 
der Faullenzer ja überhaupt garnicht ſein. Der 
und fleißig! Den ganzen Tag guckt er nach 
dem Wetter, als wenn er im Aſſeſſor⸗Examen 
auch auf Meteorologie geprüft würde! Ja, 
übrigens woher weißt Du denn eigentlich, daß der 
Herr Referendar iſt?“ — Luischen begann nun 


darüber, „daß die Katholiken in Baden noch 
ſchmerzlich Manches vermiſſen, was der Kirche zur 
freien Entfaltung ihrer ſegensreichen Thätigkeit 
nothwendig iſt“. Die geſtern und heute vorge⸗ 
nommenen Wahlmänner wahlen zum badiſchen Land- 
tag haben indeſſen bewieſen, daß die badiſchen 
Katholiken über das Maß deſſen, was die Kirche 
wirklich zur Entfaltung ihrer Thätigkeit benöthigt, 
anders denken als ihr kirchliches Oberhaupt. Das 
Reſultat der Wahlen ſtellt ſich als ein neuer, 
glänzender Sieg der national⸗liberalen Partei dar. 
Gerade die ultramontane Partei, gegen deren 
Forderungen der national-liberale Landesausſchuß 
die Wähler aufgerufen hatte, geht geſchlagen aus 
dem Wahllampf hervor. Ja, ſogar in Freiburg 
ſelbſt, am Sitze des Erzbiſchofs, unter deſſen Pro⸗ 
tektorat jene gegen den Liberalismus Badens ge 
2 Beſtrebungen erhoben und gefördert wur⸗ 
den, unterlag auch diesmal, wie bei der letzten 
Reichstagswahl, die ultramontane Partei. Dekan 
Lender hat in letzter Stunde eine Wiederwahl in 
Ettlingen abgelehnt, aber auch im Falle der An⸗ 
nahme wäre er, wie der Ausfall der Wahlmän⸗ 
nerwahl zeigt, unterlegen. Das iſt die Folge 
jener „gemäßigten“ klerikalen Politik, die ſich in 
der „Form“ zwar milder giebt, in der Sache 
aber hinter dem Intraneigententhum nicht zurück⸗ 
bleibt. Lender wie auch die übrigen Führer find 
von dem Vorwurf nicht freizuſprochen, daß fie 
eine Bewegung in das badiſche katholiſche Volk 
hineintragen wollten, von der es nichts weiß; 
den Katholiken ſollte die Sehnſucht nach den Or⸗ 
densgeiſtlichen, die fie nur noch vom Hörenſagen 
kennen, eingeimpft werden, fis ſollten ſich durch 
aus beſchwert und unglücklich fühlen, weil es in 
Freiburg gewünſcht wurde. Die katholiſchen Wäp- 
ler ſahen all' dem mit Erſtaunen zu, und als fie 
nun endlich heute gefragt wurden, was es denn 
eigentlich ſei, „was der Kirche zur freien Ent⸗ 
wicklung ihrer ſegensreichen Thätigkeit nothwen⸗ 
dig iſt und auf welchen Gebieten ſie ſich, wie ihr 
Erzbiſchof, beengt fühlten“, da verneinten fie die 
ihnen gänzlich unbekannte Bedürfnißfrage. Da 
liegt der Kern der Sache und an dem wird auch 
die Schale, in welche wohl jetzt der Wahlausfall 
von ultramontaner Seite gekleidet werden dürfte, 
nichts zu ändern vermögen. Leivensgejährten be- 
ſigen die Ultramontanen an ihrer getreuen Bun⸗ 
desgenoſſin, der ſüddeutſchen Volkspartei. Mann- 
heim, das bis jetzt durch zwel Demokraten und 
einen Nationalliberalen vertreten war, ſchickt jetzt 
3 Nationalliberale in den Landtag; nur ein Sitz 
iſt den Demokraten in Bruchſal verblieben. Das 


hieſige demokratiſche Organ erblickt in dieſem Er⸗ 
folge nach ſo vielen Niederlagen den „baldigen 
Heranb. uch eines glänzenden Morgens" — man 
flieht, die Demokraten find recht genügſam gewor⸗ 
den. — Die Orden kommen bis auf Weiteres 
nicht in's Land!“ 

— Zur Entſchädigung für unſchuldig Ver⸗ 
urtheilte hat nicht allein die baieriſche Regierung 
eine beſtimmte Summe in das Budget eingeftellt. 
Die „Leipz. Ztg.“ erinnert vielmehr daran, daß 
Sachſen in dieſer Beziehung ſchon früher mit 
dem Beiſpiel vorangegangen ſei. In der Sitzung 
der erſten Kammer, Stände ⸗Verſammlung vom 
22. Februar 1886, ſtellte Graf Könnerig einen 
bezüglichen Antrag. Derſelbe wurde im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit der Regierung angenommen, die 
zweite Kammer trat dem Beſchluſſe bei. Es 
beſteht alſo bereits ſeit 1½ Jahren in Sachſen 
ein Dis poſttionsfonds von 12,000 Mark zu ge⸗ 
nanntem Zwecke. 


— Die heute in Paris ausgegebenen Blät⸗ 
ter veröffentlichen einen Toaſt, den ein Großfürſt 
Nikolaus von Rußland an Bord des franzöſiſchen 
Dampfers „Uruguay“, der ihn von Teneriffa 
nach Dunktrchen brachte, gedalten haben ſoll. Es 
giebt zwei Großfürſten Nikolaus; der eine iſt ein 
Vaters Bruder, der andere ein Vetter des Zaren. 
Der Onkel iſt 66, der Vetter, ein Sohn des 
Großfürſten Konſtantin, ebenfalls eines Onkels 
des Zaren, 37 Jahrs alt. Man wird anneh⸗ 
men dürfen, daß der jüngere Großfürſt den Toaſt 
geſprochen hat, denn dieſer iſt jo ungeheuerlich, 
daß man ihn einem älteren und beſonneren Manne 
nicht wohl zuſchreiben kann. 
baupt an der Möglichkeit zweifeln, daß ein ruſſt⸗ 
ſcher Großfürſt eine derartige Sprache geführt 
hat, indeß ſtimmen, wie aus Paris telegraphirt 
wird, verſchiedene Meldungen darüber überein. 
Der Wortlaut jagt nach dem der „Voſſ. Ztg.“ 
zugegangenen Telegramm: 

„Frankreich arbeitet an der Vorbereitung der 
Revanche und es thut gut daran; aber es be⸗ 
weiſt auch große Klugheit, indem es ſich von den 
unaufhörlichen Heraus forderungen Deutſchlands 
nicht fortreißen läßt. Möge es fortfahren, ſich 
vorzubereiten, feine Ausrüſtung zu vervollkomm⸗ 
nen und aus ſeinen Soldaten jene Helden zu 
machen, deren Großthaten die Geſchichte verherr⸗ 
licht hat. Auch Rußland ſeinerſeits bleibt nicht 
unthätig. Vor Allem arbeitet es daran, den 
deutſchen Einfluß zu zerſtören. Man möge es 
wiſſen, daß unſere ganze Familie Frankreich liebt. 
Alle Bemühungen des Zaren zielen darauf ab, 
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laut zu ſchluchzen und eine ausführliche Beichte 
abzulegen, die mit der Erklärung ſchloß, ſie liebte 
Emil — ſo hieß der Referendar — leidenſchaft⸗ 
lich, und er habe ihr verſprochen, ſie zum Altar 
zu führen, ſobald er ſein Staatsexamen gemacht 
hätte. Herr M. erwiderte auf dieſe thränenreiche 
Beichte mit einem ſehr kategoriſchen „Niemals!“ 
Er denke garnicht daran, ſeine Lulſe mit einem 
Referendar unglücklich zu machen. Zum erſten 
Male erhielt er dafür an jenem Tage von ſeiner 
Tochter leinen Gutenachtkuß. Am nächſten Tage 
traf ein längeres Schreiben des Herrn Referen- 
dars Emil ein, worin dieſer Herrn M. in ein- 
dringlichſter Weiſe bat, ſeine Tochter nicht wie 
ein Rabenvater zu behandeln. Herr M. habe 
gar kein Talent dazu, und er bäte Herrn M. 
letzt in aller Form um die Hand feiner Tochter 
Lulſe. Dieſer Brief wurde garnicht beantwortet, 
aber trozdem ſchien zwiſchen den beiden gegenüber 
liegenden Häuſern ein äußerſt reger poſtallſcher 
Verkehr zu herrſchen. Der Herr Referendar blieb 
nach wie vor am Fenſter, Luischen auch, und 
wenn Luischen ausging, hatte er gleichfalls einen 
wichtigen Gang zu machen. 

Herr M. beobachtete dieſes Treiben einige 
Tage lang und wurde dabei immer nachdenklicher 
und gedankenvoller. Seine hübſche Wohnung 
wurde ihm mehr und mehr verleidet, denn jo oft 
er ein Bischen aus dem Fenſter ſehen wollte, 
grüßte ihn der Schlingel von gegenüber in re⸗ 
ſpeltvollſter Weiſe. Die Sache ging Herrn M. 
ſchließlich ſo ſehr im Kopfe herum, daß er ſelbſt 
beim Skat gedankenvoll zu werden begann. Und 
als er nun eines Abends gar ſo ſehr in Gedan⸗ 
ken war, daß er ein unverlierbares Null ouvert 
überſah, da war ſein Entſchluß gefaßt, er mußte 
ein Ende machen. Gleich am nächſten Morgen 


eilte er zu ſeinem Hauswirth und kündigte ſeine 
Wohnung per 1. Oktober. Er wollte lieber feine 
theuerſten Gewohnheiten opfern, als ſein eimgiges 
Kind in den Krallen eines Referendars zu laſſen. 
Bald fand er draußen im Weſten Berlins eint 
leidlich angemeſſene Wohnung, die auch den Vor⸗ 
zug einer direkten Pferdebahnverbindung mit ſel 
ner bisherigen Stammkneipe hatte. Da die neue 
Wohnung leer ſtand, ſo konnte Herr M. ſeinen 
Umzug in aller Bequemlichkeit bewerkſtelligen. 
Nun hoffte er endlich Ruhe zu haben vor dem 
luftigen Referendar. In dieſem behaglichen Ge- 
fühl lehnte ſich Herr M. am jüngſten Sonntag, 
nachdem er ſeinen Thermometer am Fenſterkrenz 
befeſtigt hatte, zum Fenſter hinaus. Aber 
entſetzlich! Da guckte ihm gegenüber auch Herr 
Referendar Emil zum Fenſter hinaus und lächelte 
ſehr breit und freundlich, während er Herrn M. 
eine reſpektvolle Verbeugung machte. Es war 
klar, Herr M. hatte den Verräther im eigenen 
Hauſe, der feine geheimſten Pläne ausplauderte. 
Eben wollte er nun zu Luiſe gehen, um ihr eine 
ſtrenge Strafpredigt zu halten, da ſprang auch 
ſein Töchterchen ſchon lachend ins Zimmer und 
rief: „Siehſt Du, Papa, mein Emil verläßt mich 
nicht, und ich bleibe ihm auch treu. Du wirſt 
endlich doch nachgeben müſſen!“ Da Herr M. 
nicht geneigt if, alle Viertelfahr ſeine Wohnung 
zu wechſeln, jo wurden bereits im Laufe des 
Nachmittags diplomatiſche Unterhandlungen ein⸗ 
geleitet, in Folge deren Herr Emil gegen Abend 
ſchwarzbefrackt das Haus des Herrn M. betrat. 
Eingeweihte wollen ſogar wiſſen, daß am nächſten 
Sonntag die Verlobung gefeiert werden fol. 


Man möchte über⸗ 
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den deuiſchen Einfluß zu brechen, der früher 
unter unjeren hohen Beamten ſehr bedeutend 
war. Bald aber wird unſere ganze Regierung 
ausſchließlich aus Männern zuſammengeſetzt ſein, 
die Frankreich lieben. Bis dahin ſoll Frankreich 
ſich aber zu keinen übereilten Schritten fortreißen 
laſſen, denn heute würde es noch ſchwer fallen, 
unſer Bündniß für den Fall eines Krieges zu 
erhalten. Bald aber werden elle Hinderniſſe ver- 
ſchwunden und ich ſelbſt werde der Erſte ſein, 
mich im Falle eines Krieges in die franzöſiſche 
Armee einzureihen, die ich von ganzem Herzen 
liebe. Viele Ruſſen, ſeien Sie deſſen ſicher, wer ⸗ 
den meinem Beiſpiel folgen.“ 

— Wie aus Paris verlautet, hat die fran⸗ 
zoſiſche Regierung auf Andrängen des Kriege mi⸗ 
niſters Ferron, der ſoeben eine Inſpektionsreiſe 
an der franzöſiſch⸗italieniſchen Grenze beendet 
hat, die Errichtung eines verſchanzten Lagers bei 
Nizza beſchloſſen. Nicht alle Miniſter ſollen mit 
dieſem Plane einverſtanden geweſen ſein, einige 
ſollen verlangt haben, daß das Lager auf dem 
Wege nach Lyon und nicht allzufern von dieſer 
Stadt errichtet werde. Zweck dieſes Lagers würde 
geweſen fein, ein italieniſches Heer, nachdem es 
die Grenze überſchritten hat, zu verhindern, ſich 
mit einem deutſchen Heere zu vereinigen, alſo auf 
Lyon loszumarſchiren. Allein der Kriegsmi⸗ 
niſter habe auf ſeinen Plan durchaus nicht ver⸗ 
zichten wollen. Den Zuſtand der Alpen-Befefti- 
gungen ſoll der Kriegsminiſter für befriedigend 
erklärt haben. 

— Fürſtbiſchof Kopp trifft in Breslau, wie 
von dort telegraphirt wird, wahrſcheinlich erſt am 
20. Oktober, jedenfalls erſt in der zweitnächſten 
Woche ein 

— Im Verein für Sozialpolitik find gegen⸗ 
wärtig zwei neue Enqueten im Gange. Die eine 
bezieht ſich auf die Hausinduſtrie, die andere auf 
die Urſachen des Preisrückganges der Produkte 
der verſchledenen Gewerbe in den Jahren 1881 
bis 1886. 


Ausland. 


Wien, 6. Oktober. Der Divifionsbefehl, 
welchen Erzherzog Johann aus London vom 24. 
September erlaſſen hat, lautet vollſtändig: 

„Vom Kommando der 3. Infanterie-Trup- 
pen-Diviſion enthoben, muß ich von meinen bra- 
ven, ſchönen, mir ans Herz gewachſenen Truppen 
Abſchied nehmen; ich brauche nicht erſt zu jagen, 
wie ſchwer, wie ſchmerzlich mir dieſer Augenblick 
wurde. Faſt vier Jahre Zeuge ihrer Arbeit und 
ihrer Leiſtungen, danke ich den Herren Generälen, 
Truppen - Kommandanten, Offizieren, der ganzen 
Mannſchaft für ihre Hingebung im Dienſte, für 
ihre mir gewordene Unterſtützung, für die vielen 
Beweiſe ihrer Anhänglichkeit. It ernſter die Zeit, 
um fo inniger meine Wünſche für meine bisheri- 
gen Truppen; ich werde ihrer mein Lebenlang in 
treuer Kameradſchaſt gedenken. Aus warmem, 
tiefergriffenem Soldatenherzen ſage ich meiner un- 
vergeßlichen Diviſton Lebe wohl!“ 

Die ungewöhnliche Datirung der Abſchieds⸗ 
worte aus London, die Andeutung, daß der junge 
General unfreiwillig vom Kommando enthoben 
wurde, während in der „Wiener Zeitung“ ſtand, 
er ſei auf ſeine Bitte enthoben worden, die ganze 
Form der Verabſchtedung erregen in hieſigen Hof ⸗ 
und militäriſchen Kreiſen Befremden. Die einen 
ſagen, es fehle nur noch, daß der Erzherzog 
Johann ſeiner Divifion anrathe, dem Kaiſer auch 
ferner treu zu bleiben, dann jet die „Boulan- 
gerte“ fertig, die andern betonen die Begabung, 
die Ritterlichkeit, den ſtrebſamen Eifer des 35jäh⸗ 
rigen Erzherzogs für das Gemeinwobl, deſſen 
Scheiden jedenfalls ein Verluſt für Oeſterreich 
ſel. Wir ſchlleßen uns der letztern Anſchauung 
an, können aber die letzten Gründe der Maßregel 
nicht beurtheilen. 

Prinz Reuß tritt morgen einen ſechs wöchent⸗ 
lichen Urlaub an. Er reiſt zunächſt mit ſeiner 
Gemahlin zum Beſuche der Großherzogin von 
Weimar nach Heinrichsau bei Breslau. Später 
geht er nach Holland, er will dort gegen gewiſſe 
theumatiſche Anwandlungen eine Knetkur bei Dr. 
Mezger in Amſterdam brauchen. Die Geſchäfte 
führt inzwiſchen Botſchaftsrath Graf Monts. 

Wien, 6. Oktober. Wie verlautet, findet 
am 10. Oktober hier große Hoftafel unter Tpeil- 
nahme des Prinzen Wilhelm von Preußen, der 
Könige von Sachſen, von Serbien und vermuth⸗ 
lich auch von Griechenland ſtatt. Man ſchließt 
daraus, daß der Katſer die Hochgebirgs Jagden 
früher abbricht, als ſeine Abſicht war. König 
Milan trifft morgen früh in Baden zu Beſuch 
bei der Königin ein. Morgen Abend wird der 
König in Wien erwartet. Man erwartet, daß 
der König hier entſcheidende Beſchlüſſe wegen des 
Miniſtertums Riſtitſch faßt. Hieſige diplomatiſche 
Kreiſe glauben an die vorläufige Fortdauer dieſes 
Miniferiums, da Riſtitſch jetzt vom König ab⸗ 
hängiger iſt als zuvor. 

Paris, 6. Oktober. Nach Madrider Mel- 
dungen wächſt die Aufregung wegen Marokkos. 
Nene Truppen und Kriegsſchiffe ſollen bereitgeftellt 
werden. Franzöſiſchen Berichten zufolge wärt 
bei dem Tode des Sultans ein Ausbruch innerer 
Unruhen vorauszuſehen. Die raſche Erledigung 
des Zwiſchenfalles in Madagaskar wird hier mit 
ungetheilter Befriedigung aufgenommen. 

Stockholm, 4. Oktober. Der König iſt mit 
dem Kronprinzen und dem Prinzen Oskar heute 
nach Schloß Soſtenruh (Soſtero) bei Helſingborg 
abgereift und wird dort etwa 14 Tage bleiben. 
— Gegen die Stockholmer Wahlen iſt der An⸗ 
trag auf Ungültigkeit geſtellt worden. Wenn ſich 
auch herausſtellte, daß die 22 gewählten Frei⸗ 


händler ihren Sieg einer Anzahl eigentlich un⸗ 
gültiger Stimmen verdanken, ſo würden ſtatt 
ihrer noch keineswegs die 22 Schutzzöllner als 
gewählt zu erachten, ſondern Neuwahlen vorzu⸗ 
nehmen ſein. Es ſollen für die Freihändler un⸗ 
geſetzliche, durch ihre grüne und blaue Färbung 
äußerlich erkennbare Wahlzettel abgegeben worden 
ſein, die als gültig mitgezählt worden ſind. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 8. Oktober. Für den Bau einer 
Lutherkirche für die Bezirke Oberwiek, Pomme⸗ 
rensdörfer Anlage und Galgwieſe iſt, wie die 
„N. St. Z.“ mittheilt, ein Kapital von rund 
30,400 Mark geſammelt, welches zum Theil in 
Aprozentigen Stadtobligationen, zum Theil in 
31½prozentigen pommerſchen Pfandbriefen ange⸗ 
legt und der hiefigen Kämmerelkaſſe ad depositum 
gegeben iſt. Der Ertrag der erſten Lotterie er- 
gab einen Reingewinn von 26,400 Mark, und 
es war, um den Bau ſchneller zu ermöglichen, 
bei dem Herrn Oberpräſidenten die Genehmigung 
zur Veranſtaltung einer zweiten Lotterie beantragt 
worden. Auch die jetzt tagende Provinzial-Sy- 
node iſt um eine Unterſtützung erſucht worden. 
Erwägt man die notoriſche Kirchennoth unſerer 
Stadt — es wird nun noch in der Schloß, der 
St. Jakobt⸗, der Peter-Pauls-, Nikolat -, Johan- 
nis und St. Lukaskirche und in 2 Betſälen in 
Salem und Bethanien für eine Bevölkerung von 
mehr als 100,000 Einwohnern gepredigt —, ſo 
werden wir dringend gemahnt, für eine Beſſe⸗ 
rung der kirchlichen Verhältniſſe ſchleunigſt Sorge 
zu tragen. Am meiſten leidet die Arbeiterbevöl⸗ 
kerung der Vorſtädte unter dem Kirchenmangel. 
Es if daher ein richtiger Gedanke, dort in dem 
großen Bezirke der Fabrikarbeiter eine Kirche zu 
bauen. Die Möglichkeit, eine eigene Kirchen⸗ 
gemeinde mit dem Mittelpunit Galgwieſe zu bil; 
den, iſt gegeben. Pfarrer und Küſter von Pom⸗ 
merensdorf haben bei einer Abzweigung der Pom 
merensdorfer Anlage von der Pommerensdorfer 
Gemeinde vokationsmäßig kein Anrecht auf eine 
Entſchädigung. Der zweite Diakonus von St. 
Jakobi iſt verpflichtet, in der Oberwiek zu woh⸗ 
nen; es fehlt uns eine Kirche, in welcher die 
zahlreiche Bevölkerung jener Gegenden den Got⸗ 
tesdienft beſuchen kann. Das Bedürfniß an 
Kirchenbauten hat zur Begründung von zwei 
Kirchenbau⸗Komitees geführt; wäre es nicht rath- 
ſam, wenn beide Komitees mit vereinten Kräften 
eine Kirche ſobald wie möglich bauten? Der 
Preis einer Kirche nach dem Muſter der Züllchower 
Lutherkirche wird bei freiem Grund und Boden 
nicht über 75,000 Mark zu ſtehen kommen. 

— In nächſter Woche wird unſere Nach⸗ 
barſtadt Grabow a. O. zum erſten Male ihren 
eigenen Jahrmarkt haben, und hoffen die dorti⸗ 
gen Behörden, daß hierdurch für die Stadt eine 
neue Einnahmequelle erwachſen wird. Die Stadt 
hat deshalb mit verhältnißmäßig nicht geringen 
Unkoſten den Platz Langeſtraße Nr. 80, an wel- 
chem das neu erbaute Schulgebäude gelegen und 
an dem vorausſichtlich auch einſt die Kirche Gra 
bows erbaut werden wird, pflaſtern und für den 
Marktverkehr herrichten laſſen Am 12. d. M. 
wird dort der erſte Viehmarkt abgehalten werden, 
welchem am 13. und 14. ein Herbſtkrammarkt 
olgt. 
je — Wir wollen auch an dieſer Stelle daran 
erinnern, daß der Unterricht in den hieſtgen 
Handwerker⸗Fortbildungsſchulen Montag, den 10. 
d. Mts., beginnt und daß derſelbe unentgeltlich 
erthellt wird; nur bei der Aufnahme find drei 
Mark Eintrittsgeld pro Schüler zu entrichten, 
hierfür werden jedoch die Lernmittel unentgelt⸗ 
lich geliefert. 

— Eine zu Privatzwecken benußte, durch 
einen Gasmotor betriebene elektriſche Beltuchtungs⸗ 
Anlage, wenn auch nur ein Arbeiter bei derſel⸗ 
ben zeitwelſe beſchäftigt wird, iſt als ein unter 
Verwendung eines durch elementare Kraft beweg ⸗ 
ten Triebwerkes ſtattfindender Betrieb im Sinne 
des § 1, Abſ. 3, des Unfall-Verſicherungsgeſetzes 
anzuſehen und demgemäß unfallverfiherungspflic- 
tig. Der Umſtand, daß eine ſolche Anlage nur 
den Privatzwecken des Beſitzers derſelben dient, 
iſt ohne Belang, da die angezogene Geſetzesſtelle 
zur Begründung der Verſicherungspflicht weder 
einen auf Erwerb gerichteten noch einen indu⸗ 
ſtriellen Zwecken dienenden Betrieb, ſondern ledig⸗ 
lich einen „Betrieb“ vorausgeſetzt. Als ein Be- 
trieb erſcheint aber die Anlage, weil fie nur un⸗ 
ter fortgeſetzter Krafterzeugung in Funktion er- 
halten werden kann. (Beſchluß des Reichs Ver⸗ 
ſicherungsamtes vom 9. Mat 1887.) 


Aus den Provinzen. 

In Treptow a. d. Toll. feierte am 
1. Oktober der Kämmerer Derlin fein 25jäh⸗ 
riges Amtejubiläum. Eine Deputation der ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden überbrachte die Glückwünſche nebſt 
einem werthvollen Geſchenk. Aus der Stadt und 
Umgegend gingen außerdem viele Glückwünſche 
ein. Am Abend fand zu Ehren des Jubilars in 
Goͤrm's Lokale ein Feſteſſen ſtatt, woran die ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden und viele Freunde des Gefeiler⸗ 
ten theilnahmen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für hente. Stadttheater: 
Einmaliges Gaſtſpiel der Frau Hedwig Nie- 
mann Raabe und der Frau Ottilie 
Gen ée. „Dorf und Stadt.“ — Belle ⸗ 
vuetheater: Gaſtſpiel des Frl. Valeska 
Hornp vom Stadttheater in Krefeld. „Sing⸗ 
vögelchen“ „Guten Morgen, Herr Fiſcher.“ 
„Das Verſprechen hinterm Herd.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 


Elbing, 4. Oktober. (Das fünfzigjäh⸗ 
rige Geſchäftsjublläum der Firma F. Schichau.) 
Die großen Feſtlichkelten, welche zu Ehren des 
fünfzigjährigen Geſchäftsjubiläums der Firma F. 
Schichau in unſerer Stadt veranſtaltet werden, 
haben geſtern Abend mit einem dem Jubilar jet: 
tens des Fabrikperſonals gebrachten Fackelzug be⸗ 
gonnen. In demſelben marſchirten mehr als 
2000 Mann (Meiſter, Arbeiter und Lehrlinge), 
über 500 Fackeln und 4 Muſikchöre. Ein Ar- 
beiter hielt eine Anſprache an den Jubilar, wel- 
cher im Kreiſe ſeiner Familie auf dem Balkon 
erſchienen war, und brachte demſelben ein Hoch 
aus. Das Hoch fand brauſenden Widerhall, 
ſelbſt in den Kreiſen der Nichtbetheiligten. Dar- 
auf erwiderte Herr Geh. Kommerzienrath Schichau: 
„Meine Herren! Ich ſage Ihnen meinen Dank 
für die Aufmerkſamkelt, mit der Sie mir ſo viel 
Freude bereitet haben, und ich will nur hoffen, 
daß es mir vergönnt fein möge, noch recht viele 
Jahre mit Ihnen zuſammen zu arbeiten.“ Ein 
donnerndes Hoch brach ſich von Neuem Bahn. 
Darauf intonirte zur Muſtkbegleitung der ge- 
ſammte Arbelterchor ein für die Gelegenheit ge- 
dichtetes Lied, was einen großartigen Eindruck 
machte. Die Haltung der Maſſen war während 
der ganzen Zeit muſterhaft; nirgends kam eine 
Störung vor. Ein Ständchen der Liedertafel 
folgte um 9 Uhr, und nachdem die Umgebung 
des Schichau'ſchen Hauſes von größeren Men- 
ſcheumengen ſich entleert hatte, vom Hofe aus, 
während der Gefeierte mit feiner Familie und 
An verwandten an den offenen Fenſtern erſchlen. 
Damit waren dann die Vorfeſtlichkeiten erſchöpft. 
Heute früh prangten die Fabrikanlagen hier und 
in Trettinkenhof im Flaggenſchmuck; in dem Heim 
des Jubilars waren Treppen, Thüreinfaſſungen 
und Zimmer reich mit Grün und Blumen deko⸗ 
rirt. Den Reigen der Gratulanten eröffneten 
um 11 Uhr die Beamten der Loge. Um 11 
Uhr erſchlenen ſämmtliche alten Arbeiter der Fa⸗ 
brik, um namens der Geſammtheit ihrer Genoſſen 
eine Adreſſe zu überreichen. Dieſelbe ruht in 
einer koſtbaren Mappe aus granatfarbenem Sel⸗ 


denſammet mit innen kremefarbener Molreeſeide. 


Die Anſprache der Beamten hielt Herr Prokuriſt 
Stebert als älteſter Beamter der Fabrik. Hier⸗ 
nach erſchienen die Vertreter der Staats- und 
ſtädtiſchen Behörden und Deputationen. Zuerſt 
kamen die Vertreter der Marine der kaiſerlichen 
Werft zu Danzig, unter Führung des Herrn Ge⸗ 
heimen Admiralitäts-Raths Zeiſing, und brachten 
ihre Glückwünſche dar. Ihnen folgte die Ma- 
giſtrats-Deputation, geführt von dem erſten Bür- 
germeiſter Herrn Elditt, welcher dem Jubilar den 
Ehrenbürgerbrief der Stadt Elbing überreichte. 
Die Vertreter der Kaufmannſchaft, geführt durch 
Herrn Kommerzienrath Peters, und des Gemeinde⸗ 
Kirchenraths unter Führung des Herrn Super⸗ 
intendenten Dr. Lenz folgten. Der Gewerbe⸗ 
verein entſandte ſeinen ſtellvertretenden Vorſſtzen⸗ 
den Herrn Rentier Steinorth und die Herren 
vom Vorſtande Dr. Ilgner und Gymnaftallehrer 
Capeller, um das Diplom der Ehrenmitgliedſchaft 
des Gewerbevereins zu überreichen, welchem der 
Jubilar ſeit dem Jahre 1838 angehört. 

— Eine intereſſante Statiſtik zu dem Alter 
hoher Militärs liefern die Grabſchriften auf dem 
Invalidenkirchhofe in der Scharnhorſtſtraße in 
Berlin. Unter den dort begrabenen 90 höheren 
Offizteren, vom Generalmajor bis zum General- 
Jeldmarſchall, it ein einziger, der ein Alter von 
über 90 Jahren erreicht hat, der Generallteute⸗ 
nant Graf Henckel von Donnersmarck, welcher 
1876 im Alter von 91 Jahren 11 Monaten 
verſtarb. 16 Haben ein Alter zwiſchen 80 und 
87 Jahren erreicht; die größte Anzahl, nämlich 
33, weiſt die Altersſtufe zwiſchen 70 und 80 
Jahren auf; in einem Alter von 60 bis 70 
Jahren find 27 und in der niedrigſten Alters- 
ſtufe, zwiſchen 50 und 60 Jahren, 14 verſtorben. 
Nur 4 der dort ruhenden Helden find auf Schlad- 
feldern oder unmittelbar nach erhaltener Verwun⸗ 
dung in der Schlacht geſtorben: Generallteute⸗ 
nant v. Winterfeld, der 1757 bei Moys fiel, 
aber erſt an ſeinem hundertſten Todestage, am 
7. September 1857, hier beigeſetzt wurde; Ge⸗ 
nerallieutenant v. Scharnhorſt, der, bei Groß⸗ 
Görſchen verwundet, am 28. Juni 1813 in Prag 
an dieſer Wunde ſtarb und 1826 hierher über- 
führt wurde; der bei Düppel zu Tode verwun⸗ 
dete Generalmafor von Raven und der bei Pont 
a Mouſſon tödtlich gerroffene General v. Below. 
Drei verdienten Offizieren ſind von ihren Köni⸗ 
gen kunſtvolle Grabdenkmäler geftiftet worden: 
dem 1821 verſtorbenen Generallieutenant von 
Köckritz und dem 1837 verflorben Kriegs miniſter 
Generallieutenant von Witzleben hat Friedrich 
Wilhem III., und ſeinem 1850 verſtorbenen Ad⸗ 
jutanten Generallteutenant von Rauch Friedrich 
Wilhelm IV. ein Monument errichtet. 


— Ein ſeltener Vorfall hat ſich jüngſt auf 
dem deutſchen Dampfer „Suevia“ zugetragen: 
Vier Tage nach der Abfahrt des Dampfers von 
Hamburg ſchenkte eine in der Kajüte anweſende 
Dame Zwillingen das Leben, einem Knaben und 
einem Mädchen. Dieſes Erelgniß wurde von den 
Mitreiſenden durch eine kleine Feſtlichkelt gefeiert 
und auch an Geſchenken für die jungen Welt⸗ 
bürger fehlte es nicht. Die Dame und die Kin- 
der trafen wohl und munter in Hoboken ein, wo 
Erſtere von ihrem Bruder empfangen und nebſt 
den nicht erwarteten Mitreiſenden nach einem 
Gaſthof gebracht wurden. Die glückliche Mutter 
gedenkt bald ihre Reiſe nach China, wo ihr Gatte 
als Vertreter eines Newyorker Geſchäftshauſes 
weilt, fortzuſetzen. 


— Bei der Vorſtellung im Neuen Theater 

in Leipzig am Dienſtag platzte gegen Schluß hin 
ein Waſſerleitungs-Rohr und überfluthete die 
Bühne. Der Schrecken im Publikum war groß, 
doch überzeugte man ſich bald von der Gefahr 
loſigkeit des Unfalles. 
(Die drei Landwehrleute.) General: 
„Wie heißeſt Du, mein Sohn?“ Erſter Land- 
wehrmann: „Oberlandesgerichts-Aſſeſſor v. Spitzel 
witz, Excellenz. General (ſtutzend, zum Zweiten) 
„Und wie heißt Er, mein Lieber?“ Zweiter 
Landwehrmann: „Guts beſizer Freiherr v. Gül⸗ 
denau, Excellenz.“ General (ſehr verlegen, zum 
Dritten: „Und wer find Sie, mein Herr?“ Drit- 
ter Landwehrmann: „Aujuſt Bimske, Excellen; 
Kutſcher beim Herrn Baron v. Güldenau!“ 

— (Aus der Werkſtatt.) Melſter: „Junge, 
gieb mir mal 'ne Nadel her!“ Leprjungs : 
„Meefter, verſteh'n Se aber doch mit Waffen 
umaujeh’n?* 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Breslau, 7. Oktober. Auf Anordnung der 
Beamten des Ober⸗Bergamts iſt die Kohlenförde⸗ 
rung auf der Guidogrube gänzlich eingeſtellt, um 
mit allen Kräften an der Rettung von noch 5 
Verſchütteten zu arbeiten, die man lebend zu ret⸗ 
ten hofft. 

Peſt, 7. Oktober. Die proteſtantiſche Lan- 
deslirche von Ungarn hatte bei der Regierung 


das Geſuch eingereicht, daß fämmtliche Matrikel 


in ungariſcher Sprache geführt werden möchten. 
Die Regierung hat indeſſen dies Geſuch unter 
Hinweis auf das Nattonalitätengeſetz abgewieſen, 
was in den ſonſt betheiligten namentlich in 
ſiebenbürgiſchen — Kreiſen eine lebhafte Befrie- 
digung hervorgerufen hat. 

Paris, 7. Oktober. Bei einem in Digne 
ſtattgehabten Banket hielt der Miniſter Spuller 
eine Rede, in welcher er her vorhob, die Führung 
der Regierung durch den Präfldenten Grey könne 
als eine Bürgſchaft für die Sicherheit Frank ⸗ 
reichs und für die Politik des Friedens gelten. 
Der Redner forderte die Anweſenden auf, ſich 
einer Politik anzuſchließen, welche bezwecke, in der 
Republik eine Ausſöhnung aller Republikaner, 
überhaupt aller Franzoſen herbeizuführen. 

Der Botſchafter Herbette wird am nächſten 
Montag nach Berlin zurückretſen. 

Paris, 7. Ottober. Die Journale „Soleil“ 
und „La Paix“ beſprechen die marolkaniſche Frage 
und heben hervor, keine Partei in Frankreich 
denke daran, Marokko für Frankreich in Anſpruch 
zu nehmen. Die „Republique francatſe“ meint, 
andere mögen vielleicht daran denken, alsdann 
werde Frankreich gezwungen ſein, 
Valve. a e 

Paris, 7. Oktober. 


. D — 


Das „Petit Journal“ 


meldet, Flourens ſel benachrichtigt, Lord Sallsbur n. 


begebe ſich nach Friedricheruh, ohne jedoch for⸗ 
melle Einladung des Kanzlers erhalten zu 
haben. (7 7) 

Paris, 7. Oktober. Das „XIX. Siecle“ 
meldet verbürgt, ein General des Kriegsminiſte⸗ 
riums handle mit dem Orden der Ehrenlegton; 
der Preis ſchwanke zwiſchen 25,000 und 50,000 
Franks; Schlepper ſelen namentlich ein preußiſcher 
Baron und eine „Dame in der Nähe des Triumph⸗ 
bogens“. Offiziere und Senatoren ſeien fom- 
promittirt; man ſchaudere bei dem Gedanken, 
daß der Mobilifationsplan ſich in ſolchen Händen 
befinde. 

Paris, 7. Oktober. Der Sultan von Ma⸗ 
rokko iſt am Typhus erkrankt. Die Konſuln ver⸗ 
langen Kriegsſchiffe. Flourens verhandelt mit 
London und Rom. 

Baveno, 7. Oktober. Der deutſche Kron ⸗ 
prinz iſt heute Mittag bier eingetroffen und in 
der „Villa Clara“ abgeſtlegen. — 

Lima, 7. Oktober. Der Präſtdent Caceres 
hat nach fruchtloſen Bemühungen, ein Kabinet zu 
bilden, die Direktoren der einzelnen Verwaltungs⸗ 
Departements zu interimiſtiſchen Miniftern er⸗ 
nannt. 

— ũ—m— 
Briefkaſten. 

Wir machen wiederholt darauf 
aufmerkſam, daß anonyme Anfra- 
gen nicht beantwortet werden. 
C. W., Schlocha u. Die Beſtimmungen der 
Gewerbeordnung find maßgebend und nach diesen 
haben Sie ſich allein zu richten. — B. St. 
hier. Das zuſtändige Gericht iſt das Ober⸗ 
Verwaltungsgericht. — J. K., hier. Die Kon⸗ 
ſulate haben ſolche Verpflichtungen nicht. — 
K. L., yr. Das Auffüttern der Bienen im 
Oktober iſt in jeder Weiſe ſchädlich, da die Zeit 
ſchon viel zu ſpät hierzu iſt. — M B., Hier. 
Der verſtorbene Geh. Rath von Langenbeck wurde 
am 9. November 1810 zu Hannover geboren; 
er war zuerſt Profeſſor in Kiel und ſeit 1848 
in Berlin thätig. — Marie V. Hier. Das 


„p. £.* auf den Karten bedeutet: Pour fölieiter 


(deutſch: um Glück zu wünſchen). — C. K. 
Wolga ſt. Wenn Sie elektriſches Licht anwen⸗ 
den wollen, müſſen Sie ſich immer elne vollſtän⸗ 
dige Einrichtung herſtellen laſſen. Einzelne elek⸗ 
triſche Lampen, wie Sie ſich denken, giebt es 
nicht. 

— — k ꝗÜ— 

Waſſerſtands⸗ Bericht. 

Oder bei Breslau, 6. Oktober 12 Uhr 
Mittags Oberpegel 4,80 Meter, Unterpegel — 0,36 
Meter. — Warthe bei Poſen, 6. Oktober 
Mittags 0,62 Meter. 


ein Wort mit⸗ 
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